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Theresienfeld.
Eine altösterreichische Siedlung.
Im Wöllersdorf, am Ausgang des Gutensteiner Tales, wo der Piestingbach oder „Kalte Gang“ die
Berge verläßt und ins flache Land hinaustritt, an jener Stelle, wo er, als scheue er die weite Ebene vor
sich, nach links sich wendet, an den letzten Ausläufern des Gebirges hin seinen Weg nehmend, muß er
sich eine künstliche Abzapfung seines frischen Gewässers gefallen lassen. Menschenwitz und
Menschenkunst haben ihm hier eine hölzerne Schleuse eingebaut und einen langen Wassergraben in
östlicher Richtung schnurgerade über das Haideland weit ins alte Steinfeld hingezogen, just auf dem
Rücken eines Schotterkegels, den der Piestingbach in vieltausendjähriger Arbeit allmählich
hinausgeschwemmt auf uralten Meeresboden, als den sich das Steinfeld im Zusammenhang mit dem
Wiener Becken dem Geologen darstellt. Bis zu unserer Triester Reichsstraße läuft er hin und noch um
ein weniges weiter unter ihr hinweg. Dieses künstliche Bächlein, das auf seinem Wege ins flache Land
noch Gefälle genug hat, um in munterem Gemurmel recht lebendig dahin zu fließen, bereitet nun schon
seit mehr als vier Geschlechterfolgen in einer bis dahin mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit beladenen
Gegend den Nährboden für so und so viele hundert, wenn nicht gar tausend Menschen, und hat dem
Orte Theresienfeld bei Wiener-Neustadt das Leben gegeben.
Theresienfeld? Wir sind wohl hundertmal im Schnellzug daran vorübergesaust, ohne seine
Häuser zwischen den hohen, dichten Bäumen, die sich wie ein alter Park an den Schienenstrang
herandrängen, überhaupt zu bemerken, und blieb unser Auge auch einmal so im Fluge an dem kleinen
Stationsgebäude haften, so gab uns sein Name doch keinerlei Begriff. Und dennoch lohnt es sich, hier
einmal auszusteigen und auf Entdeckung auszugehen, wie es sich jedesmal lohnt, wenn wir das
gewohnte Gleis verlassen. So wird uns auch da keine, hübsche Überraschung: Mitten in einer an sich
öden Landschaft, mitten in einer Ebene, der nur vom weitgespannten Rund der sie umschließenden
Bergkette Reiz und Schönheit und von der Industrie, die hier an vielen Punkten sich festgesetzt hat,
Bedeutung geschenkt wird, mitten in Haideboden und kärglich tragenden Äckern eine Gartensiedlung
voll Lieblichkeit und Besonderheit, für die es eigentlich gar keinen Vergleich gibt. In der Länge von drei
Kilometer ist hier die Reichsstraße, die in schnurgerader Richtung von Sollenau nach Wiener-Neustadt
hinzieht, links und rechts von bescheidenen, freundlichen Häusern, in regelmäßigen Abständen
voneinander, gesäumt, und eine gewisse Regelmäßigkeit und Gleichmäßigkeit ist ihnen auch noch
untereinander zu eigen, soferne nicht spätere Zu- oder Umbauten die ursprüngliche einfache Anlage
verändert und etwas reicher gestaltet haben. Gewöhnlich ist es ein ebenerdiges Haus mit großem,
gemütlichem Schindeldach, die breite Toreinfahrt in den Hof rechter Hand oder linker Hand an das Haus
angeschlossen, genau in der Mitte des Hauses eine schmale Tür, links und rechts in der breiten Wand je
ein Fenster, alles bescheiden, aber unsagbar behaglich. Immer sind zwei Lindenbäume oder zwei
Kastanienbäume die getreuen Wächter davor, Goldlack, Vergißmeinnicht, Aurikeln und Narzissen blühen
unter den Fenstern, und der Gartenzaun, der Nachbar trennt, verschwindet zwischen dem grünenden
Gezweig der Bäume, so daß der ganze Ort sich förmlich zu einem einzigen Park zusammenschließt, den
bloß die kalkweiße, breite Reichsstraße schnurgerade durchschneidet. Gerade mitte des Dorfes
erweitert sie sich zu einem kleinen Platz, da steht die hübsche, kleine Barockkirche, gegenüber das
Gemeindegasthaus, und da ist auch die Stelle, wo jenes Bächlein, das man von Wöllersdorf her
zwangsweise hieher bemüht, unter einer Brücke hindurchgeführt wird, um so auch der östlichen
Ortshälfte sein kostbares Naß zukommen zu lassen.

Die Besonderheit der ganzen Anlage muß uns sofort auffallen. Tatsächlich ist Theresienfeld ein
Ort mit lauter Ausnahmsbedingungen für seine Entstehung. Um sie zu erzählen, könnte man beginnen
wie im Märchen: Es war einmal eine große Kaiserin … Da es aber gar kein Märchen ist, sondern die reine,
geschichtliche Wahrheit, wollen wir es ganz trocken und sachlich vorbringen. Maria Theresia hatte im
Jahre 1752 in der alten Burg in Wiener-Neustadt eine „Academie für Cadetten“ einrichten lassen. Der
Unterricht hatte am 1. November genannten Jahres begonnen. Da der Kaiserin das Gedeihen der von
ihr gegründeten militärischen Erziehungsanstalt außerordentlich am Herzen lag, sie die Fortschritte der
Zöglinge selbst zu überwachen und zu überprüfen liebte, ergab sich daraus für sie immer wieder Anlaß
zu einer Visitationsreise nach der „allzeit getreuen Neustadt“. Ihr Obersthofmeister Fürst KhevenhüllerMetsch schildert uns in seinen aufschlußreichen Tagesbüchern sehr hübsch, wie einmal der Kaiser und
die Kaiserin den Schulinspektor abgeben. „Bei der Ankunft“, so schreibt er unterm 7. Mai 1755, „hörte
man sogleich Meß, hernach giengen wir die Chambres durch und wohnten in dem academischen Saal
denen Examinibus aus denen Sprachen, nemmlich französisch, italienisch, deutsch und böhmisch,
sodann ex historia, geographia, mathesi ec. bei … Das Examen dauerte biß zur Mittagszeit, wo wir
sämtliche dermahlen in 200 Köpffen bestehende Academisten in beständiger Militär-Ordnung in die
beide Speiß-Saal defiliren sahen.“ Damit war’s aber noch nicht genug. Nach Tisch mußten die jungen
Leute ihr Geschick im Kriegsspiel und im Pistolenschießen zeigen, vor den Mäjestäten in geometrischen
Ausmessungen sich erproben und zuletzt im Exerzieren sich bewähren. Erst spät am Abend fuhren die
Kaiserin und der Kaiser nach Laxenburg zurück.
Auf solchen Fahrten über das ob seiner Öde und Unfruchtbarkeit schlimm beleumundete
Steinfeld, wo der Sturm von alters her seine wilde Arie sang, den Staub aufwirbelte und im Hochsommer
die heiße Sonne den kargen Haideboden verdursten und verdorren ließ, da kam der Kaiserin ein echter
Herrscher- und Schöpfergedanke: Soll’s denn kein Mittel geben, Unfruchtbarkeit in Wachstum, Kargheit
in Wohlstand zu wandeln, dem dürftigen Boden hier in der trostlosen Ebene, wo niemals ein natürlicher
Baumwuchs bestanden, künstlich abzutrotzen, was er nicht freiwillig zu geben gewillt? Die Frage ließ sie
nicht ruhen, und sie setzte eine Prämie von 100 Dukaten aus für den besten und zweckmäßigsten Plan,
den sterilen Boden fruchtbringend zu gestalten. Den Preis verdiente sich der Landphysikus und Doktor
der Medizin Furlani v. Felsburg in Wiener-Neustadt. Er schlug die Bewässerung des Gebietes durch
einen Kanal vor, der von der Piesting herüberzuleiten wäre. Der Gedanke sollte rasch in die Tat
umgesetzt werden. Mit seiner Ausführung beetraute man den Obristlieutenant vom Geniekorps, Herrn
v. Brequin, und den Mathematiker Marsy, denen man den Geheimen Kammerzahlmeister Adam Edlen v.
Mair beigesellte. Unter ihrer Aufsicht wurde die Gegend nivelliert, von einigen Kompagnien Soldaten
der Kanal gegraben und das Bewässerungswerk nach wohl durchdachtem Plane angelegt, auch ein in
allen Einzelheiten durchgearbeiteter Siedlungsplan entworfen. Doch errichtete man zunächst bloß fünf
Häuser, sozusagen auf Probe, und der erste Brunnen, achtzehneinhalb Klafter tief, wurde gegraben. Ein
Teil des Haidebodens wurde aufgerissen und Versuche mit dem Anbau verschiedener Getreidearten
gemacht, Versuche, die von so gutem Erfolg begleitet waren, daß man den Ausbau der ganze Kolonie
raschestens durchführte.
Merkwürdigerweise fanden sich für diese neuerrichteten schmucken Wohnstätten in der
Umgebung keine Bewerber vor. Die mühevolle Arbeit der Urbarmachung lockte niemanden im Lande,
wo ergiebigerer Boden und leichteres Ernten dem Landmann noch hinlänglich zu Gebote stand. So
verfiel man auf den Gedanken, Tiroler Bauern, die ja in ihren Bergen oftmals unter beschwerlichsten
Umständen dem kargen Boden noch Frucht und Brot abringen müssen, hieher zu bringen. Von ihrer im

Kampfe mit der Natur erprobten Zähigkeit und Ausdauer erhoffte an sich das Beste für das Werk.
Ungefähr dreißig Familien sind damals von Tirol nach Theresienfeld eingewandert. Allerhand
Begünstigungen wurden ihnen zugesprochen, die Häuser ihnen auf langfristige Abzahlungen, die ihnen
später Kaiser Josef sogar erließ, übergeben, zur Einrichtung jedem Eigentümer 100 Taler auf die Hand
gezahlt und ein halbes Jahr lang hindurch monatlich 12 Gulden für die Ernährung. Aber auch sonst
erfreuten sich die „Theresienfelder Tiroler“ der besonderen Gunst der Kaiserin Maria Theresia.
Gnadengaben, gelegentliche Geschenke sollten ermuntern, wohl auch über das Heimweh hinweghelfen,
das diese Bergbauern auf der ungewohnten Scholle hier im Flachland nicht wenig, daß sie ihre
Obstbäume aus den Baumschulen von Schönbrunn und Hetzendorf unentgeltlich beziehen durften,
jederzeit freien Zutritt zur Kaiserin hatten und Leid und Freud, manchmal auch ein Körbchen mit
frischem Obst als Kostprobe zur „Muatta Resal“ tragen durften. Für die Wachstumsbedingungen, die sie
vorfanden, fehlte ihnen jede Erfahrung, und die Verpflanzung auf fremden Boden, in fremde
Verhältnisse vertrugen sie selber am wenigsten; daß man sie hätschelte und verwöhnte, tat ihnen
vollends nicht gut. Ihre hohe Gönnerin war noch nicht lange tot, und schon hatten die meisten von
ihnen abgewirtschaftet und ihre hübschen Häuser mit den grünenden Obstgärten ringsum und den sich
daranschließenden Äckern standen zum Verkauf.
In der Entwicklung der Siedlung war damit ein bedeutsamer Wendepunkt eingetreten. Ein
Kenner der Verhältnisse berichtet darüber im Jahre 1848 in der Leipziger Illustrierten Zeitung, „daß bei
gänzlicher Verarmung der Tiroler um die Jahrhundertwende die schönen, solid gebauten und wohlfeilen
Häuser inmitten der allmählich heranwachsenden Gärten, das wohlfeile und wohnliche Leben in einem
Orte, der viele Annehmlichkeiten bot, eine Menge pensionierter Offiziere und Wenigbemittelter aus
dem Adel anlockte, die sich entweder einmieteten oder ankauften“. Dieser Wechsel der Eigentümer
hob den Wohlstand des Ortes, drückte aber auch dessen äußerem Bilde den Stempel auf. Die einstige
Bauernsiedlung wandelte sich zum Teil in eine kleine, biedermeierisch angehauchte Villeggiatur und
erhielt einen gewissen Anstrich von sparsamer Vornehmheit. Von höchster wirtschaftlicher Wichtigkeit
für Theresienfeld war aber, daß sich hier im Jahre 1804 ein bedeutender Landwirt ankaufte, der mit
besonderem Verständnis und wahrer Großzügigkeit hier die Schafzucht einführte. Es war dies der
Ökonomierat Bernhard Petri. Auch in seiner Person war wieder einmal deutsche Tatkraft und
Zielbewußtheit aus dem Reich zu uns herüber nach Österreich gekommen. Petri stammte aus
Zweibrücken, das bis zum Ausbruch der französischen Revolution ein selbständiges Herzogtum war.
Sein Vater hatte die oberste Leitung über die herzogliche Ökonomie und die Erziehung des Sohnes
bewegte sich in ähnlicher Richtung. Frühzeitig wurde er zum Studium der Naturwissenschaften
hingeführt, und auf herzogliche Kosten ward ihm ein vierjähriger Studienaufenthalt in England
ermöglicht. Reisen durch Holland, Belgien und Deutschland gaben ihm Gelegenheit, den Zustand der
Landwirtschaft in den genannten Ländern genau kennenzulernen. Die gesammelten Kenntnisse nützte
er zunächst in herzoglichen Diensten. Doch blies der Sturm der französischen Revolution dem kleinen
Herzogtum das Lebenslichtlein aus, Herzog Karl fand sich aus seiner Residenz vertrieben und Petri außer
Dienst und Stellung. Er begab sich nach Österreich, wo ihm seine großen Kenntnisse und Erfahrungen
bald hochgestellte Gönner warben. Im Dienste des Fürsten Johann Liechtenstein trat er eine Reise nach
Spanien an, um dort Merinoschafe einzukaufen und ihre Zucht auf deutschen Boden zu verpflanzen.
Schließlich konnte er sich nur in aller Heimlichkeit und nicht ohne Gefahr seines Auftrages entledigen,
denn Spanien hatte inzwischen—alles schon dagewesen!—ein Ausfuhrverbot für Schafe erlassen. Dem
guten Petri gelang es aber doch, zwei Herden der edelsten Merinoschafrassen den Spaniern zu
entführen, eine für den Fürsten und wohlweislich eine für sich selber. Die Verpflanzte er nach

Theresienfeld, wo er nach und nach an die 1000 Joch Grund erwarb, um hier auf die zweckmäßigste Art
die Schafzucht im großen zu betreiben. Der Grundstamm der eingeführten Edelrasse wuchs sich
mählich zu einer Herde von zweitausend Stück an, wobei noch immer ansehnliche Herden an das In- und
Ausland verkauft wurden, eine volkswirtschaftliche Tatsache von ganz außerordentlicher Bedeutung.
Die guten Tiere haben übrigens nach den Gesetzen des Stoffwechsels zur Verbesserung des Bodens um
Theresienfeld nicht wenig beigetragen.
Wenn der Landmann hier trotzdem noch immer nicht auf reicher, üppiger Scholle sitzt und mit
seinen Brüdern in gesegneteren Himmelsstrichen schwerlich wetteifern kann, auf eines ist Theresien
dennoch mit Recht stolz, nämlich auf sein Obst, das, wie Lokalpatriotismus aus dem Jahre 1868 bereits
rühmt, „nirgends in der ganzen Monarchie wohlschmeckender und besser gedeihen kann“. Tatsächlich
ist hier alte Überlieferung und junge Tatkraft auch heute wieder am Werke, die edelsten Sorten zu
pflegen, und zweimal im Jahr ist das kleine Theresienfeld ein liebliches Wunder: Einmal im Frühling,
wenn es, wie ein Traumbild des Glückes, allenthalben in Blüte steht, und dann, wenn es im Herbst die
fruchtbeladenen Zweige seiner Bäume demütig und dankbar zur Erde senkt.
Ist ja die Natur allemal dankbarer, als es die Menschen sind. Die hier ernten und die Früchte von
den Zweigen pflücken, denken kaum noch daran, daß aller Erntesegen hier auf diesem ehemals völlig
unfruchtbaren Haideboden im letzten Grunde dem schöpferischen Geiste einer Frau zu danken ist.
Selbst wenn wir es bloß als die Laune einer machtgewohnten Herrscherin gelten lassen wollten,
Gedanken und Tat würden dadurch nicht kleiner und geringer. Aber wir leben in einer Zeit, die im
Übermaß ihres Selbstgefühles auch das Gute und Erfreuliche an der Vergangenheit nicht wahr haben
will. Im Jahre 1918 wäre das hundertfünfzigste Wiegenfest Theresienfelds zu feiern gewesen. Es war
auch schon alles dazu vorbereitet, vor allem sollte der Gründerin des Ortes das Denkmal gesetzt
werden, das ihr seit langem zugedacht war. Schon stand es auch in der Werkstatt des Künstlers fertig
und bereit, schon war sein Grundstein auf dem Kirchenplatz in die Erde gesenkt worden, da kam der
Umsturz. Für Feste und Freudenfeiern war freilich nicht der Augenblick. Das Standbild, das die Freude
und der Stolz aller hätte sein sollen, fand gerade zur Not noch Unterschlupf und Geborgenheit im
bescheidenen Gelaß des Gemeindebedieners. Da steht die hohe Frau ganz ruhig und ohne Groll. Sie
weiß es am besten, wie aus aller Gegenwart einmal Vergangenheit wird.
Hermine Cloeter.

